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Biolog-ische Notizen aus Zentralsumatra.
Von Max Moszkowski.

Geradeüber von Singapore, nur 18 Stunden mit dem Dampfer
entfernt, liegt an der Ostküste Sumatras, etwa unter dem 1. Grad
nördlicher Breite das Sultanat Siak. Der Siak ist ein Abfluß der

Urwälder und infolgedessen ein mächtiger, sehr tiefer Sti'om mit

nur ganz geringem Gefäll. Seine Quellflüsse sind der Tapung
Kiri und der Tapung Kanan. Meine Reise führte mich im Mai

und Juni v. ,J. zuerst in das bisher noch unerforschte Gebiet an

der Mandau und ihren Nebenflüssen, einem linken Nebenfluß des

Siaks, dann herüber bis zum Rökan, einem mächtigen Strom, der

sich nördlich vom Siak in den indischen Ozean ergießt, dann

zurück durch unergründliche Urwälder nach den großen Seen, von

denen ich den einen, den Tasik Sorei, kurz berührte.^) Auf der

zweiten Reise fuhr ich den Tapung Kanan herauf, ging dann zum
Tapung Kiri herüber, besuchte die erst seit wenigen Jahren den

Holländern faktisch unterworfenen Rokanstaaten und ritt dann über

das Sumatranische Zentralgebirge herüber nach Fort de Kok. Dann
ging ich wieder nach dem Rökan zurück, besuchte die bisher noch

unbetretenen Gebirgsdörfer am Rökan Kiri, ritt herüber zum Rökan
Kanan, fuhr diesen herunter bis Kapanuhan, ging von dort aus

1) Diese erste Reise habe ich in Begleitung zweier russischen Herren,
Baron v. d. Brüggen und Oskar John aus St. Petersburg, gemacht, die

zweite Reise allein.
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70 Max Moszkowski :

nach dem Rökan Kiri und dann wieder auf unl)etretenen Pfaden

durch die Urwälder hindurch, tagelang bis zur Brust im "Wasser

watend, nach der Mandau. Die von mir bereisten Strecken liegen

etwa zwischen dem lOo. und 10(J. Grad östlich(n" Länge und dem
0. und 2. Grad nördliclier Breite. Die 'Peinpcralur scinvankt

zwischen H4" Maximum und 18" Minimum, die Luftfeuchtigkeit ist

selbst in der trockenen Jahreszeit eine ganz kolossale, so dal,» z. li.

meine photographischen Platten oft einen ganzen Tag l)rauchten.

ehe sie trockneten. Die Regenzeit dauert von EncU- September l)is

Anfang April, die trockensten Monate sind Juli und August, die nieder-

schlagreichsten Dezember und Januar. Nach seiner Boden-

beschaffenheit muß das Land in zwei Teile geteilt werden, erstens

der Renahgrund, das ist solches Ijand, (his zur Regenzeit ganz

oder teilweise überschwemmt und auch zur trockenen Zeit immer

noch feucht und morastig ist, und der Kassangrund, der auch zur

Regenzeit trocken bleibt. Die Breite der feuchten Niederungen

zu beiden Seiten der Flüsse beträgt je etwa V-i— 1 km. "Wenn

man von den Flüssen nach dem höher gelegenen Kassangrunde

emporsteigt, so kann man verschiedene Vegetationszonen unter-

scheiden. Die tiefste Zone wird fast ausschließlich aus Pandanaceen

(P. Pandanus, P. utilis, P. labyrinticus etc.) gebildet, die ein dichtes

Gestrüpp bilden, in dem Wasservögel, "Warane und liOguane. eine

willkommene Deckung fiiuh'U. Die Pandanaceen mit ihren bizarren

Stützwurzeln, die hoch am Stannne ansetzen, gewähren einen

grotesken Anblick. Man hat oft den Eindruck, als ob ch'r Wahl
geradezu einen Vorstoß in (b'u YhiVt macht. Pandanaceen brauclien

einen weichen morastigen Boden, au l-"lüssen mit steinigem Boden

findet man sie nicht, ebenso wenig an sehr schmalen Flüssen,

offenbar haben sie ein sehr großes Luftbedürfnis, hie zweite Zone

wird gebildet von verscliie(h'nen Rotanarten. die zu l)ei(h'n Seiten

der Flüsse oft eine dichte Mauer bilden, eine wahre Dornenhecke,

wie um I)(>rnrös(thens Schloß. Den feuchten Grund lieben ferner

von Kulturgewächsen die Sago-, Kokos- und Arekapalme, die nnni

immer in der Nähe der Flüsse linch-t. Isi>liert an (h-n Flü.ssen

stehen auch die sogenannten Sialangs. die Bienenbäume. J'^s sind

dies verschiedene, sehr h(die mögliehst freistehenik' Bäume, die

absolut frei von Epiphyteii und sonstigen Verunreinigungen sein

und aucli ein gewisses Alter (60— "iO Jahre) haben müssen, bis die

Bienen sie aufsuchen. Da die Wachsernte für die Eingt'borenen

eine große Einnahmeiiuelle i.st, so wenh-n solche Bäume sehr ge-

pflegt und dürfen bei holier Strafe nicht nie(b'rgesclilay:en wenb'n.

Der Bnurn hier :iut' der Ald)ilduim ist ein soLicnanntei- Tjamnadiik
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Bi(i/o(jls(he Notizen aus Zentralsuinatya.

ajer^) und raijt. wie Sie sehen, hoch über seine Nachbarn hinaus

und breitet eine prachtvolle Schirnikrone aus. Die schwarzen

Platten, die Sie liier sehen, sind l^ienennester. Dieser Baum hat

noch eine j^anz besondere Eigentümlichkeit, nämlich einen sehr

eigentümlichen lUätterdimorpliismus. In der Jugend sind die Blätter

groß und breit an den IJändern ausgezackt, bei alten sehr großen

Moszkowski pliul.

Fig. 1.

Tjanipadak ajor (Artorarpus niaingaji) am Ufer des Tapung Kaiian;

die schwarzen Platten in der Krone sind die Bienennester.

Exemplaren sind die Blätter klein, eiförmig und scharfrandig. Den
Nutzen, den der Baum von dieser Metann>rphose hat, ist ja an und

für sich leicht zu erkennen. Der Drang nach dem Lichte ist bei

den tropischen Pflanzen im dichten Urwald, wo die Sonne gleich-

sam wie durch ein Sieb hineinfällt, noch viel stärker wie bei uns.

Alles strebt möglichst nach oben, dem Lichte zu, und das

charakteristische des Urwaldbaumes ist gerade ein schlanker hoch-

strebender Stamm, der seine Blätterkrone hoch und weit in die

Lüfte streckt. Ein großes, an den Rändern ausgezacktes Blatt

wird aber natürlich dem starken Sturm und der Wucht des tropischen

lleijens weit weniacr Wiibn'stand leisten kitnneii. als ein kleines-

') Artocarpus niaingaji.
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72 Max Mos/ckowski :

Blatt, Kleine Blätter können sich auch leichter mit Schutz-

einrichtungen gegen allzu heftige Bestrahlung versehen, indem sie

beispielsweise Gelenke bilden, um sich den Strahlen parallel

stellen zu können. Aus allen diesen Gründen muß der Blätter-

Fii--. 2.

Links Jugentlblatt, rechts Ulatt dos alten Baumes von Aitocarpus uiaingaji.

dimorphismus den Pflanzen auüeronh'utlich nützlieh sein. Ein

weiterer Bienenbaum ist (h>r K()ni])asbauni, der gleichfalls feuchten

Grund liebt. Die charakteristischen Vertreter des Kenahgrundes

aber sind die Merantiarten (Shorea Scruphulosa etc..) Bäume mit

weichem, ziemlich leichtem, rötlichen Holz; auch Ebenholz (Kaju

arang) liebt feuchten CJrund. Hier gehören ferner noch die ver-

schiedenen Bambusarten, sowie drei Scliilfgewächse aus der Ord-
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Biologische Noticen aus Zentrahumatra. 73

nung der Scitamineen hin: Amomum ruhrum, eine Nikolaia Art

(sp.?) und eine noch unbestimmte Form, von den Eingeborenen

Takalu genannt. Die beiden ersten tragen auf langen, direkt vom
Khizom aufsteigenden Stielen prachtvolle rote Infloreszenzen;

Moszko\v.~ki phot.

Fig. 3.

Am Tapuiig Kiri.
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74 ^Iax MoszKowsKi:

die Samen sind eine beliebte Zutat /um Ileis, Takalu hat eine

-bodenständige Intloreszenz. <Iie Kapselfiucht liegt meist dicht miter

der Oberfläche der Erde. Dieses Bild zeigt einen interessanten

Fall von (Teotropismus, wie man ihn bei den an den Tfern der

Flüsse steheiuhm Bäumen selir liäutig Gelegenheit hat zu be-

obachten. Der Boden, in dem der Baum wurzelt, ist durch die

häufigen (Überschwemmungen zum teil weggespült -worden, infolge-

dessen neigt sich der ganze Baum dem Flusse zu. Da der Stamm
nicht mehr jung und elastisch genug war, um sich geotropisch nach

oben zn krümmen, so ist einer der Seiten/weige in die Höhe ;ie-

Machsen, während der llauptstannn abstirbt.

In der Cbergangszone herrschen die verschiedenen Ficusarten.

Einen interessanten Stancbirtsdimorphismus zeigt Tjenkerang'). ein

prachtvoller, mächtiger, knorriger Baum mit herrlicher Schirmkrone,

indem er ähnlich wio (b'r Mangrowebaum, wenn er auf feuchtem

Grunde steht, auf ungefähr 2 m im Kreise herum Atemwurzeln

etwa V2 iiT ü^''i" dem P^rdboden liervorsendet, welche Schlingen

bilden, die einem bei der Wanderung im Walde oft genug zum
Fallstrick werden; auf festem Grund tut er nichts dergleichen.

I)ie llanptvertn^ter des Kassangrundes sind die schweren

Hölzer wie Teakholz, Eisenholz, das in zwei Varietäten vorkommt,

Kulini (Stereodocarpas homeensis) usw. liier lindet man die mächtigen,

oft kaum von drei Männern zu umspannenden Bäume, mit den ja

sattsam bekannten Brett(^rwurzeln. Auch die besseren Ilotansorten

lieben den Kassangrund. Längs der Stämme auf den Zweigen bis

hoch hinauf in die Kreuen kletternd wuchern zahllose Epiphyten,

meist Orchi(h^en und Farne und l)ilden mit den Lianen und amb'-

ren Sclilinggewächsen ein schier unentwickelbares Gewirr, das das

Auge ermüdet und beunruhigt. l)ies im Verein mit iWx feuchten,

schweren Atmosphäre und der gedämpften, blaugrünen Bideuchtung

wirken sehr drückend auf dii^ Stimmung und verursachen bei

längerem Aufenthalt iui Walde geradezu psychische Dejiressionen.

Wenn man immer wieder nichts sieht als inmier nur grün und

abermals grün, wenn das Auge keinen Punkt findet, wo es aus-

ruhen kanu, und nirgends ein .freier Blick sich öffnet, hat man ilas

Gefühl, als ob man nie wieder herauskonnnen könnte, als eh uiaii

gebannt wäre, wie in einem Irrgarten. Man atmet ordentlich frei

auf, wenn man in «'ine Lichtung tritt, die mit Alang — Alanggras

bedeckt ist und ist dankbar für den leisesten Lufthauch, trotzdem

die brennenden Strahlen der ä(|uatorialen Sonne einen jetzt ganz

') ilrytiina stiktu.
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BiolO(jische XoiLen «i« Zentralsumatra. 75

ohne Schutz treffen. Die schönsten charakteristischsten Orchideen

sind die sogenannten Skorpion-Orchideen (Grammatophyllam specios.),

die ihre Stengel wie lange Schlangen von den Bäumen herab-

senden. Von Farnen sind besonders bemerkenswert die Vogelnest-

farnen (Asplenius iiidus) und einige Polypodiuni-Arten wie bei-

>spiels\veise Fohjpodiain (iiicicifolimn. Bei ersteren bilden die

Blätter seichte Nester, in denen sich llegenwasser, Staub und ver-

moderte Blätter ansammeln, die hier einen Humus bilden, der den

Wurzeln reichliche Nahrung gewährt. Die Blätter sind länglich,

scliarfrandig und erinnern in keiner Weise an den gewöhnlichen

Habitus der Farnblätter. Die Nischenfarne, wie Göbel sie nennt,

haben zwei Arten von Blättern, einmal ungestielte, meist ab-

gestorbene und (hirum braungefärbte Nischenblätter, etwa vom Aus-

sehen eines Eichenblattes, in (leren Nischen sich der Humus an-

sammelt und gestielte, fiederteilige Laubblätter. In die Nischen

oder Nester fällt oft auch Samen sonst nicht epiphytischer Pflanzen

und findet in dem dort reichlich angesammelten Humus oft einen

S(j guten Nährboden, daß er ebenso gut gedeiht, als wenn er auf

den Bo(b^n gefallen wäre; anchn-erseits kann es auch vorkommen,

daß Orchideen und Farne, die für gewöhnlich epiphytisch wachsen,

auf den Boden gelangen und sich dort entwickeln. Solch eine

fakultativ epiphytische Pflanze gewährt dem Naturforscher einen ganz

eigenartigen Anblick, so sah ich einmal hoch oben auf einem Baume
wachsen eine Amonuim rubrum mit prächtiger roter Blüte. Im
Hochwald stehen die Bäume schlagweise bei einander d. h. also

man geht oft kilometerweit durch Wälder, in denen eine ganz be-

stimmte Baumart vorherrscht, gewöhnlich werden die Grenzen

solcher Schläge durch kleine Wasserläufe gebildet. Die Farbe der

Stämme ist in sehr vielen Fällen weiß oder hell rötlich und selbst

bei solchen Stämmen, deren Pvinde dunkel ist, finden wir oft einen

hellen Flechtenbelag. Wenn man will, kann man in dieser

Färbung auch eine Schutzfärbung erkennen, geradeso wie ja auch

der Mensch in den Tropen helle Gewandung bevorzugt. Freilich

(hui nicht vergessen werden, daß ja die direkte Sonnenbestrahlung

im Innern der Wälder keine sehr große ist; wenn aber fast alle

freistehenden Bäume eine weiße Rinde haben, so muß darin ganz

zweifelsohne eine Schutzfärbung erkannt werden. Die Physiologie

des Urwaldbaumes ist ja im übrigen allgemein bekannt, speziell

durch Haberlandts Schilderungen in seiner vortrefflichen botanischen

Tropenreise. Als besonders charakteristisch sei hier nur an die

verschiedenen Einrichtungen erinnert, die getroffen sind, um die

Blätter vor zu intensiver Besonnung und der Wucht des tropischen
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76 Max Moszkowski;

Regens zu schützen, ferner an die Farbe der Blätter, die an der

Oberseite oft ^vie lackiert aussehen, und deren Parenchyni ganz

besonders dick ist, sodaß man aus dem ganzen Habitus eines Blattes

ohne weiteres erkennen kann, ob es aus dem dichten Hochwald
oder von einem freistehenden Baume stammt. Eigentliche Blumen
kommen in den Tropen, wie ja allgemein bekannt ist. sehr selten

vor, dagegen sehr viel blühende Sträucher und farbige Blätter.

Die jungen, unterhalb der schon entwickelten schlaff herunter-

hängenden Blätter sind meistenteils viel heller grün gefärbt, als

die alten Blätter, bei vielen Bäumen aucli gelb und rot. Ein Irr-

tum, den ich in der IlABEKLANDTschen Tropenreise gefunden habe,

möchte ich hier noch berichtigen. IIabehlandt behauptet, daß die

Palmenblätter ausnahmslos schon bei der Entfaltung zerreißen, das

ist nicht ganz richtig. Junge Pflanzen von Kokos- und Areka-^

palmen bis zu einjährigen Pflanzen hcibt-n noch ein vollkommen

zusammenhängendes Laubblatt.

Noch ein Wort über die Urwald fruchte. Das charakteristische

Merkmal der wilden Früchte ist das Überwiegen des Steines über

das eigentliche Fruchtfleisch. Alle Urwaldfrüchte sind sehr harz-

reich. Bei der Keife, wenn die Znckerbildung beginnt, zersetzen

sich diese Harze und es kommt zur Bihhing sehr intensiv riecliender

hoher Fettsäuren: Milchsäure. Buttersäure, Oxybuttersäure etc.,

daher kommt es, daß die meisten Urwaldfrüclite einen auBerordent-

licli unangenehmen Gerucli haben. Am meisten bekannt und ge-

fürchtet ist dieser Gerucli bei der Durianfruciit, freilich ist der

Geruch im Walde niemals so schlimm, als wenn auf den ]Märkten

in den großen Tropenstädten tausende von Durianfrüehten. oft auch

schon faule, auf einem Platze zus:nnmenliegen und die Luft mit

ihren Ausdünstungen verpesten.

Was nun die Tierwelt im Urwald betrifft, so erlebt wohl jeder,

der den Urwald zum ersten Male betritt, eine große Enttäuseiiunii.

Ln Anfang erscheint einem der Wald vollkommen leer, man hört

wohl hier und da einen Vogel singen otk-r einen Arten kreischen,

aber zu sehen bekommt man, zuerst wenigstens, nichts. Es ist

freilich nicht richtig, daü der Urwald stellenweise so dicht ist, daU

überhaupt keine Sonne durchdringt, das ist natürlich schon a priori

unsinnig. Man kann sich die Beleuchtung des UrwahU's am besten

so vorstellen, daß man anninnnt, das Licht falle (hirch ein dickes

grünes Glas liindurch. Auf diese Beleuchtung sind unsere Augen
nun in gar keiner Weise abgestinnnt; erst nach Tagen und Wochen
gewöiint man sich (hiran, im Urwald auch wirklich zu sehen. Sehr

merkwürdig ist es. dal.i man gerade diejenigen Tiere, die man bei
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uns so gerne als Mimicrytiere anspricht und über deren vorzügliche

Schutzanpassimgen soviel Bände geschrieben und so großartige

Theorien aufgebaut sind, zuerst sehen lernt. Ein grüner Vogel

auf einem grünen Strauch fallt einem schon nacli ganz kurzem Auf-

enthalt unfehlbar auf, es liegt dies wohl vor allem an der Be-

wegiingsform. Eine Kalima hebt sich deutlich von dem verfaulten

Blatte ab, dem sie scheinbar nachgebildet ist. Ich glaube, je mehr

man den Urwald kennen lernt, desto mehr werden wir unsere An-

sicht über Mimicr}' einer Revision unterziehen müssen. Auf einen

Punkt nur möchte ich kurz aufmerksam machen, daß ein großer
Teil der Feinde der Mimicrytierr vielmehr als mit den

Augen mit den Geruchsorganen arbeiten, und daß eine

Geruchsmimicry also für eine große Reihe von Tieren
viel vorteilhafter wäre, als eine Gesichtsmimicry. Am
Ende ist es vielleicht auch Mimicry, daß der Tiger, der Ziegenfleisch

bekanntlich sehr schätzt, in der Nähe genau so riecht wie ein

Ziegenbock. Am allerbesten geschützt im Urwalde sind die ganz

schwarzen oder grauen Tiere. So ist es z. B. außerordentlich

schwer Elephanten im Walde zu sehen, selbst wenn man sie dicht

vor .sich hört und die schwarzen, großen Nashornvögel haben wir

woclienlang nicht zu Gesicht bekonmien, trotzdem wir ihren schweren,

sausenden Flug und ihr unnielodisches. dem Gebell eines heiseren

Hundes ähnliches Gekreisch oft über unseren ITäupten gehört

haben; auch ganz bunte Vögel, wie Königsfischer und die ver-

schiedenen Kernbeißer- und Finkenarten scheinen mir sehr geschützt

zu sein. Ich sagte ja schon vorhin, daß die Sonne wie durch ein

Sieb in den Wald hineinfällt, überall helle Tupfen und Streifen

malend, so hebt sich denn ein getupftes und gestreiftes, buntes

Tier am wenigsten von seiner Umgebung ab. Ich muß aber gleich

hinzufügen, daß alle diese Beobachtungen nur für das blöde Auge

des Europäors stimmen, der zum ersten Male das lichte Halbdunkel

des Waldes betritt. Meine Malaien und gar die wilden Urwald-

stämme erkannten selbst die bestangepaßten Tiere mit Leichtigkeit

^d=:ijä=^=bti

auf große Entfernung. Um ein richtiges Bild vom Tierleben im

Urwald zu bekommen, möchte ich Sie bitten, mir auf einer Wan-
derung dm'ch den AVald zu folgen. Das erste, was man morgens

gegen V26 Uhr hört, ist der Ruf eines kleinen Waldvogels;
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er ist der erste Mor^'ensäiiijer. Ist die Witterung gut, so fangen

gegen G Uhr die Unkos (hi/lohatcs ngilw} an, ihren (lesang zu <'r-

heben. Der Unko, von denen ich Ihnen hier zwei junue l^^xemidare

zeige, ist ein ungemein graziöser, sehr leichter. außeronU-ntlich leb-

liafter Atte. In der .lugendzeit träi;t er, wie Sie es hier auf dem

\MU\o sehen, einen weiUen Bart und auch weiße Augenbrauen, bei älteren

r]xenii»laren ptlegen die weiüen Haare fast nach und nach i^anz zu

verscliwiiKh-n. nite Weiltclien werden dunkel bis hellbniun. Sein.'

Fig. 4.

Unko (liylobates agilis), zwei junge, frisch gefangene weibliche Tiere.

Pasir Pengerayan am Rökan kanan.

r>runst- und 'rnii;('zeit sind ja leider fast -auz unbckimnt. Aus
eigener Hefd)aclitunii kaini ich nur sauen, (hil.) ich ausschliel.Uieli im

Oktober und November junggebereiie l!\euij»lare ^csidien und im

Noveml)er auch einen etwa zwei Monate alten Embryo gefunden

iiabe. I )ei- ( iesang des l'ukds ist außeronh'ntlich hoch und gellend.
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sein Stiiiiiiiunifanii: ii<'lit weit über eine Oktave liiiuius. Der Unko
kommt überall, in Ost- und Zentralsumatra, sowohl in der Nähe
der Flüsse als auch in den höher gelegenen Gegenden vor, er ist

sicherlich der häufigste Gibbon. Der Siamang dagegen sowie der

Leuciscus kommen nur in hochgelegenen Gegenden, im eigentlichen

Kassang vor. Die (iinüc der von mir geschossenen Unkos schwankt

zwischen 80 bis 90 cm, die Armklafter zwischen loO und 150 cm
(s. Tabelle am Scliluß). Der Knochenbau ist außerordenlich grazil,

der ganze Aife macht einen direkt eleganten Eindruck. Viel

plumper und schwerer ist der Siamang. Die von mir geschossenen

Exemplare schwanken zwischen 90 bis lOO cm, die Klafter zwischen

löO und 160 cui. Der Gesang der Siamang ist ganz stakkato, er

wird oft auch von Trillern unterbrochen und hat einen etwas nasalen

lieiklang, infolgedessen erscheint er weder so laut noch so schrill,

wie der Gesang des Unkos. Ich habe auch den Eindruck als ob

die Stimme des Unkos vi(d modulationsfähiger sei als die des

Siamangs; der Unko sowohl wie der Siamang leben meistens

familienweise, gewöhnlich 4 bis () zusammen. Der Siamang pflegt

in der Regel etwas später zu singen wie der Unko. Man kann die

Tiere direkt als AVetterpropheten ansehen. Wenn das Wetter trübe

ist und Regen droht, sitzen sie hoch oben in den Kronen und ver-

lialten sich still, bei trockener Witterung steigen sie viel tiefer

herab und singen. Am Abend singen sie so selten, daß es direkt

als Todesverkündigung angesehen wird, wenn sie es tun. Während
nun der Unko wenn er gejagt wird meistens in die Höhe klettert

und sich von Baum zu Baum springend zu retten sucht, pflegt der

Siamang wenn er verfolgt wird, zu Boden zu gleiten, um sich ins

Unterholz zu flüchten, dabei rennt er auf den Hinterhänden und

hält sich mit den Vorderhänden an Bäumen und Sträuchern fe.st.

Den Gang des Gibbons speziell des Unkos hatte ich öfters Gelegen-

heit zu beobachten, er geht niemals auf allen Vieren, sondern

immer auf den Hinterhänden, diese sind dabei nach einwärts

gebogen und die Kniee abgeknickt, der Gang ist watschelnd und
ziemlich schnell, die Hände werden nicht seitwärts ausgestreckt,

wie man es immer auf den Abbildungen sieht, sondern werden in

Ellenbogen gebeugt und nur etwas vom Körperr abgestreckt, etwa

wie wir beim Dauerlauf laufen, die Unterarme werden dabei in

(h^rselben Weise bewegt, wie die Beine. Der Orang Utan dagegen

ist ausschließlich Baumtier, er ist auf dem Baume ebenso gewandt
und schnell, wie plump und unbeholfen auf der Erde, wo er eigent-

lich überhaupt nur kriechen kann, dabei werden die Finger der

Vorderhände eingeschlagen und die Hand proniert, sodaß er nur
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mit (li'iii äußeren Ilaiidrand auftritt, die Ilinterliände treten nur mit

den P'iuirern auf, die Kniee berühren den Jioden nicht. Die Ge-

mütsart (h's Oranj? Utan ist eine sehr friedfertige und liebenswürdii{e

solange er jung ist, ältere Exemplare aber werden sehr bösartig

und heimtückisch. Der Orang Utan hält sich nur in gebirgigen,

sehr stark bewaldeten Gegenden auf. er winl auf Sumatra immer
seltener. Bei der Gelegenheit möchte ich nocli einige Worte über

seinen Namen sagen. Das Wort Orang Utan ist malaiisch und

lieißt auf (hnitsch Waldmensch. Die l-Lingeborenen denken garnicht

daran, diesen großen Anthroi)oi(h^n su zu nennen, sein Name ist:

Mawos. Orang Utan nennen die Malaien die Urwaldstämme.

Wahrscheinlicli haben die Malaien die Weißen vor den wilden

Orang Utan. den Waldmenschen, gewarnt und (hnni hatten die

Europäer gedacht, daß diese großen, mensclienähnlichen Alien da-

mit gemeint wären, (hiher die Verwechslung. Von den niederen

Aften sind die verbreitesten Mdlaliis fi/]io)tio/(//is. die überall vor-

kommen und außerordentlich furchtlos und vertraut sind. Abends
wenn sie keifend und schreiend zur Tränke kounnen, sind sie oft

so nahe an unser Boot herangekommen, daß man sie fast mit den

Händen greifen konnte. Embryonen von ^lakakus habe ich von

Anfang Mai Ins Ende August gefunden, junge Tiere von E.nde Mai
bis Dezember. Ich habe den Eindruck, als eb die Hrunstzeit sich

über die ganze Trockenperie(le erstreckte. MakalKs ri/i/oiiioJ[//'s

ist unterschiedslos über die ganze Insel Ncrbreitet, dagegen koiumen

die anderen Affen mehr strichweise vor. Um Siak herum fand ich

selir häutig einen Semnopithekus mit schwarzem Eell und roter

Brust. Zwei andere Arten dieser l'amilie sind der Kaka. schwarz

mit weißer Brust, und der Tscheiiku segenaiuit wegen seines (!e-

sclireies Tschenku Tschenku, yrau Ms 1)raun. Diese konnnen an

(hn- Manihiu z. B. garnicht vor, hier überwiegen die kurzschwänzigen

Nemestrinus. Diese Affen sind außerorih-ntlich gelehrig und wenkMi

zum Herunterholen von Kokosnüssen verwandt, auch als Wächter

sind sie sehr geschätzt. Am Tapung Kiri beispielswei.se wird nian

kein Dorf finden, wo nicht vor (lem Pallisadenzaun, der die Dörfer

dort zu umgeben ])flegt. ein Nemestrinus als Wächter sitzt. Alle diese

Affen lieben sehr das Wasser, auch iibends zum Schlafengehen

su(dien sie sich mö^ilichst freistehende Bäume am Ifande des

Wasseis iiuf. J\s gewährt einen außerordentlich possierlichen An-

blick, wenn auf einem solchen liaume oft hunderte von Affen mit

herunterhängenden Schwänzen zum Schlafen sitzen. Der schlimmste

Eeind (h'r Alfeii sind die Krokodile, die ihnen morgens unil abemls

wenn sie /um trinken kenmien auflauern und mit unheimlicher
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Geschicklichkeit abfangen. Ich habe zu wiederholten Malen im

Magen frischgeschossener Krokodile Aifen gefunden. Die Krokodile

{porosus) kommen bis weit hinauf in die Bergbäche vor und halten sich

namentlich gern zur Mittagszeit auf den zahlreichen l^andbänken auf,

um sich dort zu sonnen. Diese Sandbänke sind auch ein beliebter

Tummelplatz für Insekten, namentlich Schmetterlinge und wilde

Bienen. Die Sialangs, die Bienenbäume, stehen ja, wie ich schon

vorhin sagte, meistenteils am Wasser und so gilt der erste Morgen-

ausflug der Bienen gew^öhnlich den Sandbänke. Im allgemeinen

braucht man vor den wilden Bienen keine Angst zu haben. Wir
sind oft von großen Schwärmen umsummt worden, die uns aber

vollständig in Ruhe ließen, besonders morgens und abends sind sie

ganz harmlos. Wenn die Tiere aber gereizt werden, können sie

außerordentlich unangenehm werden, namentlich zur Mittagszeit.

Wir sind einmal von einem großen wilden Bienenschwarm über-

fallen worden, ich habe meine sonst so faulen Schwarzen noch nie

mit einer solchen Geschwindigkeit rudern sehen, wie da, offenbar

sind die Stiche für die Farbigen viel gefährlicher als für uns; ich

habe bei der damaligen Attacke selbst 10—12 Stiche abbekommen,

die zwar die erste halbe Stunde ziemlich juckten, aber nach 1—

2

Stunden ohne jede Folgeerscheinung vollständig vergangen waren.

Es treten bei den Farbigen offenbar infolge ihrer mangelnden

Reinlichkeit leicht Sekundärinfektionen hinzu. Abends kommen
auch die großen Wasservögel. Kraniche, Pelikane, verschiedene

Reiherarten und Störche und in den größeren Flüssen auch Mara-

bus auf diese Sandbänke, um dort zu fischen und auch um dort zu

schlafen. Zu wiederholten Malen habe ich bei nächtlichen Exkur-

sionen große Wasservögel schlafend auf diesen Sandbänken aufge-

scheucht. Die stillste Zeit im Urwald ist die Zeit der großen

llitze zwischen 12 und 4 Uhr, da hört man buchstäblich kaum
einen Laut. Gegen 4, V^ ^ wird es anders, herrliche blaue Königs-

fischer mit goldgelber Brust streifen über das Wasser. Raubvögel

und große Wasservögel fliegen eilenden Fluges über uns hinweg.

Plötzlich rauscht es und braust es, wie das Herannahen eines

großen Eisenbahnzuges, eine Schar riesiger Nashornvögel fällt laut

kreischend in einen Baum ein. Die Arten dieser Familien sind

außerordentlich zahlreich, ich habe selbst etwa 9 verschiedene

Arten gesehen und geschossen. Dieses Tier, was ich ihnen hier

zeige, ist ein Weibchen, das meine Leute aus einem hohlen Baum
gezogen haben, als es gerade das Brutgeschäft beginnen wollte.

Sie wissen, daß die Nashornvögel keine Nester bauen, sondern sich

in einen hohlen Baum einmauern, wobei das Männchen das Weibchen,
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das auch zur selben Zeit mausert, füttcit. Dieses Exemplar
hier ist Anfang November, also zum Bcirinii dei- li(^irenzeit, irffani-en.

Dies ist nach meinen Beobachtuniien übeihaupt die Brutzeit der Vögel.

Auch in den Nestern der "Webervögel hal)e ich zu dit-ser Zeit Eier

gefunden, Säugetiere dagegen habt-n ihre Brunstzeit. Avir Avir es

bereits bei den Affen sahen, in der trockciicii Zeit. So h:ihe ich

beispielsweise im August wenn die Mangos und INLangistan reif

AVerden, oft hunderte von Fle(h'rmäusen aufgeschcuelit und alle, die

ich geschossen habe, waren trächti--, aueli bei der größten Meder-
maus den Pterojnift habe ich um diese Zeit l>mbrvonen üefunden.
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ein Stein. Es lie^t dies natürlich daran, dal.» die Knochen (h'r

Fledermaus nicht pneumatisch sind. Die spätesten Vögel sind am
Abend die Nashornvü£>el und den Schluß macht (h'r Ziegenmelker,

der noch lange nach Sonnenuntergang fliegt. Sind die Vögel zur

Ruhe gegangen, beginnt (bis vieltausendstimmige Konzert der

Cikadcn und Baumfrösche. Ivs ist Ix'i Nacht, namentlich wenn
heller Sternenschein ist, ein Surren, Zirpen und Schwirren im

Walde, dal,) man kaum schlafen kann. Eine C'ikade, die sehen

nach vier Uhr zu schreien anfängt, klingt wie der helle blecherne

Ton einer Kindertrompete; der Ton wird sehr lange ausgehalten

und wird zum Schluß einen halben Ton tiefer als zu Beginn.

Eine andere Cikade läßt ihre Töne minutenlang stakkato erklingen.

Das (reschrei der Baumfrösche klingt wie abgestimmtes Glocken-

geläut, manchmal glaubt man förmlich eine Melodie zu erkennen

und in langen Intervallen tönt ein Pfiff, als ob ein Vegel müde und

verschlafen aus dem Schlaf pfeife; icli liabe (b-n Urheber dieses

Pfiffes leider niemals entdecken können. Der größte Schreihals

ist Rhacophorus. auch ein Baumfrosch, dessen ( ieschrei wie ITunde-

gebell tönt. Die schlimmsten Störenfriede al>er sind zur Xachtzeit

die zahlreichen Moskitos, gegen die man sich selbst durch die

besten Moskitonetze nicht absolut schützen kami und vor allen die

sogenannten Agas Agas, ganz kleine Fliegen, die durch jedes

Moskitonetz hindurchdringen und die infamsten Blutsauger sind, die

man sich vorstellen kann. Kings um das J^ager herum brüllen

fast immer die Tiger, d. h.. es ist eigentlich kein Gebrüll, sondern

ein kurzes heiseres Knurren. Der sumatranisehe Tiger ist ein

außerordentlich feiger Bursche; er greift fast nie an, wenn man
zu 2 oder zu o geht, auch einzelne Personen Iteschleicht er

stets nur von hinten. Die Tigerplage ist in Zentralsumatra

sehr groß, in den Rokanstaaten sind allein in dem letzten Jahre

9 Menschenleben dem Tiger zum Opfer gefallen, tiotzdem ist es

außerordentlich schwer, ihn zu Schuß zu bekonnnen. da die Ein-

geborenen fast gar keine Jäger sind und man daher Treiben wie

in Indien nicht veranstalten kann. Ich sell)st bin dreimal mit dem
Tiger zusammengekommen. Einmal ist er gegen '/2() Uhr abends

drei Schritt von mir quer über den Weg gesprungen und sofort im

Gebüsch verschwunden, ehe ich zu Schuß kommen konnte, das

zweitemal ist er zehn Schritt vor mir autgetaucht; ich konnte je-

doch nicht schießen, weil einer meiner Jungen vor mir war, das

drittemal habe ich ilm endlich im Morgengrauen überrascht und

geschossen, als er ein Schwein gerissen hatte. Auch der Elefant

liebt es namentlich bei Nacht zu wandern. Ganz Zentralsumati-a
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wimmelt von Elefanten, ich habe oft Herden von öO—GO Stück

gestellt, und der einzige Pfad durch den Urwald sind die Elefanten-

fährten. Tiger sowohl wie Elefanten halten sich während der

liegenzeit in dem höher gelegenen Kassangrunde auf und sind dann

sehr schwer aufzuspüren. Nur wenn der Reis p]nde Dezember,

Anfang Januar reif ist, pflegen die Elefanten den Dörfern sehr zum
Schaden der Ernte öftere kurze Besuche zur Nachtzeit abzustatten,

in der Trockenzeit dagegen sind sie leicht an den Wasserlüchern

und an den Flüssen zu stellen. An die Wasserlöcher kommen
auch sehr gern die Schabrackentapiere, Tschipang genannt, wie

alle größeren Säuger ausgesprochene Nachttiere. Das Tschipang

ist in Zentralsumatra noch ziemlich liäufig, Avogegen das Khinozeros,

das Badak, in den letzten Jahrzehnten fast vollständig ausgerottet

worden ist, da die Chinesen hohe Preise für das Ilorn zahlen.

Von sonstigem Wild ist sehr häufig der Aristoteleshirsch, der

Sambur und zwei Schweine, Sas cristafa und Sus rerracom^ ferner

das Muntjak und dann zwei Traglusarten, Napu und Ktintjil:

letztere werden vornehmlich in Fallen gefangen. ICrwähnen möchte

ich, daß die Eingeborenen noch eine dritte Art, (his Belanduk. die an

Größe zwischen dem größeren Napu und dem kleineren Kantjil

stehen soll, unterscheiden. Von größeren Raubtieren habe ich außer

dem Tiger nur den Malaienbär, Holarcius maJai/rmus gesehen. Junge

]<]xemplare dieser Spezies bekommt man fast überall in den Dörfern

zum Kauf angeboten. Solch ein kleiner Bär ist einer der possier-

lichsten und komischsten Geschöpfe, (his man sich denken kann;

er ist außerordentlich vertraut und verspielt und lief meinen Jungen

auf Schritt und Tritt nach. Ja er versuchte sogar ihnen auf die

Bäume nachzuklettern. Wenn er gereizt wird, kann er freilich ganz

schauderhaft brüllen und auch ganz energisch um sich beißen-,

wenn es ihm besonders gut geht, sitzt er auf den Hinterbeinen und

lutscht an seiner Pfote und zwar nachts so laut, daß beispielsweise

die Gäste im Hotel zu Singapore sicli beschwert haben. Aus-

gewaciisciic l''.\ciiii)larc sind dagegen außerordentlich wild, bösartig

und tapfer. Von Kletterniubtieren habe ich drei oder vier ver-

schiedene Arten Wildkatzen und eine große Menge von verschiedenen

Viverriden gefunden. ]^]in sehr beliebtes Jagdtier für die Ein-

geborenen sind das Staclndschwein und (h'r (^)uastenstachler: diese

beiden sind richtige Sunipflx'wohner. Sie Itauen. so wie ihre Vor-

wandten die Kaninehen, große Höhlen mit zalilroit lien Austalls-

])fort(Mi. Das Stachelschwein wird gegessen und schmeckt wirklicli

recht gut, (h'r (^)uastenstachler, Umai genannt, wird (higegen aus

einem ganz besonderen Giunde gejagt. Diese Tiere leiden stdir
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stark an Gallensteinen; diese Gallensteine, Goligo genannt, gelten

bei den Chinesen und Malaien als große Heilmittel für allerlei

Krankheiten, besonders gegen Vergiftungen. Die Sakeis jagen diese

Tiere so, daß sie alle Gänge bis auf zwei zuschütten, dann werden

in den einen Gang Hunde hineingetrieben und vor den anderen

Netze gelegt. Auch Vögel, und zwar besonders Hühnervögel, werden
meist in Schlingen gefangen. Der prächtigste und schmackhafteste

dieser Vögel ist der allbekannte Argusfasan, dessen mißtönendes

gellendes Kuau Kuau in den Vormittagsstunden, wenn er seinen

Tanzplatz aufsucht, etwa zwischen 10 und 12, laut durch den

Wald schallt. Der Argusfasan kommt nur in hochgelegenen

Gegenden vor.

Sehr schlimme Schädlinge, besonders für die Kokospalmen

sind die Eichhörnchen, Flugeichhörnchen und Flattertiere (GaJo-

jnthccus). Der Galopithccus, dort Kubing genannt, braucht übrigens

seine Flughaut nicht nur als Fallschirm, sondern wirklich als

Flughaut. Ich habe ihn oft 10—15 m weit fliegen sehen und

zwar oft nach einem Punkt, der ebenso hoch war wie der Aus-

gangspunkt, dabei eine konkave Linie beschreibend. Den vollen

Zauber des Urwaldes genießt man aber erst zur Vollmondzeit. Weiche,

weiße Nebel wogen und wallen durch die dunklen Zweige, alle

Konturen verschwimmen und werden undeutlich und verwaschen,

und tausendstimmig schallt der Gesang der Waldvögel, die zur

Vollmondzeit offenbar keine Ruhe finden, durch den Wald. Die

schwere Melancholie des Tages löst sich in weiche stille Sehnsucht

auf. Mitten hinein in diese idyllische, traumverlorene Stille ertönt

plötzlich lautes Brechen und Krachen, helles Trompeten und

schweres Stampfen. Es ist eine Elefantenherde, die rücksichtslos

alles vor sich niederwerfend, sich den Weg durch den Wald bahnt.

Solch eine frische Elefantenfährte gewährt am nächsten Tag ein

ganz klägliches Bild der Zerstörung, alles junge Gehölz ist zer-

treten, aber auch armdicke Stämme sind geknickt wie Streichhölzer

und liegen ihrer Fände beraubt, die eine Lieblingsnahrung der

Elefanten bildet, weiß glänzend am Boden. Es ist unglaublich,,

wie schnell die Elefanten wechseln. Man kann oft 4, 5 bis 6.

Tage lang auf der frischen Fährte hinter ihnen her sein, ehe man
sie stellt. Von Fischen ist die Familie der Welse offenbar die

verbreitetste, sie kommt in etwa 12- 14 Arten in den sumatra-

nischen Flüssen vor. In die Klasse der Insekten interessieren wohl

besonders die verschiedenen Termitenarten, speziell die auf Bäumen
wohnenden. Ihre Ne.ster liegen etwa 2—^3 m über dem Erdboden,,

spiralförmig um den Stamm geschlungen führt ein gedeckter Gang auf
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den Boden. Dies hier ist ein Nest von Oikophi/lla, der Wt^beranicise,

aus Ceylon. Als ich dieses Nest erbeutete, wurden wir von den

Tieren natürlich sehr heftig attakiert. Da klopften meine Boys

auf den Stock, an dem wir das Nest trugen; sofort wanderten alle

Tiere ins Innere und arbeiteten dort weiter. Während der ganzen

zwei Stunden, die der Marsch dauerte, genügte immer ein leises

Klopfen auf dem Stock, um die Tiere im Nest zu halten, sodaß

wir das Nest wohlbehalten mit allen Insassen nach Hause bringen

und in toto konservieren konnten. Von sonstigen interessanten

Ameisen möchte ich Sie besonders auf einige Kiesenameisen aus

der Familie Camponofus aufmerksam machen. Diesp Ameisen sind

Moszkowski phot.

Bild 6.

Nest der Weberameise (Oiko})hylla).

Allcingeher und nähren sich von aiuU'ren Ameisen. Ich habe oft

erbitterte Kämpfe beobachtet, W(»bci freilich sehr oft die großen

Ameisen von einer Schar kleiner bedrängt, die Fluclit ergreifen

mußten. Sehr interessant sind endlich noch einige kleine llymen-

optercn (Meliponen und Trigoniden), die für den Haushalt der Ur-

waldbewohncr außcrorib'iitlich wiclitig sin<l, es sind dies die .su-
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geminiiten Dawar Damar, deren Wachs vermischt mit dem aus den
angestochenen Bäumen ausfließendem Harze, als Damarharz ein sehr

wichtiges und hochgeschätztes Produkt der tropischen Urwälder
bildet. Sehr interessante Bauten fertigen auch die Schlui)f\v('spen

an. Überall an den Häusern, meist oben an den Dachbalken,

kleben ihre Bauten. Als Nährtiere für ihre Jungen werden meisten-

teils Spinnen benutzt; Sie wissen ja. daß die Schlupfwespe ihr

Opfer durch Zerbeißen der Kommissuren dicht hinter dem Kopf-

ganglion lähmt und dann ihre Eier hineinlegt; die ausschlüpfenden

Jungen nähren sich dann von dem Körper des lebendigen aber be-

weglosen Wirtes. Es ist übrigens überall, selbst unter den

Europäern, der feste Glaube verbreitet, daß hier Metamorphosen
vorliegen und daß die Wespen in ihrem Jugendzustande Spinnen

waren.

Mimicry bei afrikanischen Schlangen.

Von Tl. Steknfeld.

In nerücksichtigung der Tatsache, daß heutzutage die Ansichten

über Vorkommen wie Ursachen echter Mimikr}' sich oft genug

diametral gegenüberstehen, halte ich es für angebracht, jeden Fall,

<ler zur Klärung beitragen kann, zu veröffentlichen, da die Frag(;

nur an Hand eines möglichst großen Tatsachenmaterials entsdiieden

AVerden kann. Bei der Durchsicht des noch unbearbeiteten Schlangen-

raateiials, (his in den letzten Jahren aus Deutsch Südwestafrika

an (his Berliner Museum gelangie. und dessen Bearbeitung mir

Ton Herrn Professor Torniek gütigst überlassen wurde, fiel mir

das eigentümliche Aussehen der Exemplare von Dasypdtis scahra L.

auf. Diese Colubride, die bei ihrer großen, fast durch ganz Afrika

reichenden Verbreitung, eine außerordentlich hohe Varial)ilität

besitzt, bildet auch -in Deutsch Südwest eine Varietät, die sich

vun allen anderen scharf unterscheidet. Die Färbung und

insbesondere die Zeichnung ist sehr charakteristisch. Auf grau-

braunem Grunde hebt sich auf d(^m Rücken eine Reihe dunkler,

rechteckiger Flecke ab. die zwischen sich gleichgestaltete helle

Zwisclienrämne freilassen. Diese Zeichming, die sonst recht selten

in der ganzen afrikanischen Fauna vorkommt, stimmt aber in ihrer

Anordnung völlig mit der von Bitis caudalis Smith überein, der

in jener Gegend anscheinend häufigsten und verbreitetsten Viperide.

Es sind also insofern alle Merkmale „echter Mimikry'- gegeben,
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